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Donnerſtag den 8. Auguſt. 


Inland. 


Berlin den 5. Auguſt. Se. Majeſtät der Kö⸗ 
nig haben Allergnädigſt geruht: Dem ſeitherigen 
Landrath des Falkenberger Kreiſes, im Regierungs⸗ 
Bezirk Oppeln, Promnitz, den Rothen Adler⸗ 
Orden vierter Klaſſe, und den Chauſſee-Aufſehern 
Zengerling in Driburg und Mauer in War⸗ 
burg, im Regierungsbezirk Minden, das Allgemeine 
Ehrenzeichen; ſo wie dem Geheimen Ober-Rechnungs⸗ 
Rath Peter Heinrich Wilhelm Schultze unter Bei⸗ 
behaltung ſeines Charakters und Ranges die Ober⸗ 
Regierungs⸗Rath und Dirigenten-Stelle der Abthei⸗ 
lung für direkte Steuern, Domainen und Forſten 
bei der Regierung zu Potsdam zu verleihen; und 
den feitherigen Regierungs-Aſſeſſor Johann Heinrich 
Ferdinand Stachler zum Regierungs⸗Rath zu er⸗ 
nennen. 


Der Legations⸗Rath und Miniſter-Reſident am 
Römiſchen Hofe, von Buch, iſt von Rom, und 
der Königlich Niederländiſche Miniſter-Reſident bei 
den freien Hanfe-Städten, von Goltſtein, von 
Dresden hier angekommen. — Se. Excellenz der 
Geheime Staats- und Miniſter des Innern, Graf 
von Arnim, iſt nach Boitzenburg abgereiſt. 

— —[ü—ä——h 


Berlin den 5. Auguf. (Privatmitth.) Die 
von der Schleſiſchen Zeitung mitgetheilte Nachricht, 
daß Se. Majeſtät der König vorläufig nicht nach 
Wien und Ihre Maj. die Königin nicht nach Iſchl 
reiſen werde, wird von hieſigen wohlunterrichteten 
hohen Perſonen beſtätigt. Die nächſte Veranlaſſung 
zu der Aenderung des Reiſeplans dürfte wohl ſein, 
daß Ihre Majeſtäten ſich nach dem höchſt beklagens⸗ 


werthen Ereigniß nicht trennen wollen. — Geſtern 
wurden unſeren hieſigen Truppen die von Sr. Ma⸗ 
jeſtät in manchen Punkten veränderten Kriegsartikel 
vorgeleſen. Namentlich find die Strafen in Bezug 
auf Diebſtahl bedeutend geſchärſt. Eben fo die 
Strafe für muthwillige Verletzung der Waffen, 
Kleidungsſtücke u. ſ. w., ingleichen wenn ein Sol⸗ 
dat letztere verſetzt oder verkauft. Gemildert dage⸗ 
gen ſind die Strafen für andere Vergehen von Seite 
der Soldaten, z. B. wenn ein auf der Wache ſte⸗ 
hender Soldat einſchläft. — Wie man hört, wer⸗ 
den die Provinzial⸗Ausſchüſſe, die in dieſem Jahre 
zuſammenkommen ſollten, heuer nicht zuſammentre⸗ 
ten. — Der bekannte Däniſche Dichter Ander⸗ 
fen. befindet ſich ſeit mehreren Tagen in unſerer 
Hauptſtadt. — Philipp Wackernagel iſt hier 
angekommen und wird vorläufig. hier verbleiben. 
Welchen Wirkungskreis derſelbe hier erhalten dürfte, 
iſt noch unbekannt. Daß demſelben die Oberleitung 
des hieſigen Turnweſens übertragen werden würde, 
ſcheint ſich nicht zu beſtätigen, indem dem Herrn 
Philipp Wackernagel in dieſer Hinſicht nichts 
Amtliches mitgetheilt worden iſt. Der dem Herrn 
Profeſſor Maßmann vom König von Bayern bes 
willigte Urlaub geht erſt im nächſten Frühjahre zu 
Ende. Bis dahin dürfte alſo wohl keine Aenderung 
in Bezug auf die Oberleitung des hieſigen Turnwe⸗ 
ſens eintreten. — Die von Sr. Majeſtät dem Kö⸗ 
nig den hiefigen Armen geſchenkte Summe von 2000 
Thalern iſt vorgefiern unter die hieſigen Armen ver⸗ 
theilt worden. — Uebermorgen kommt das Luſt⸗ 
ſpiel „Trinummus“ von Plautus unter Leitung 
des Dr. Geppert hier zur Darſtellung. Für Jene, 
welche der lateiniſchen Sprache nicht ganz mächtig 
find, hat Dr. Geppert eine Ausgabe dieſes Luſt⸗ 
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ſpiels mit gegenüberſtehender Deutſcher Ueberſetzung 
veranſtaltet. — Der Beſtzer des hieſigen großen 
Vergnügungsortes vor dem Brandenburger Thore, 
Kroll, beabſichtigt, zur Feier der Erhaltung des 
Lebens Ihrer Majeſſäten ein großes Volksfeſt zu 
veranſtalten. — In Bezug auf die dermaligen Miß⸗ 
verſtändniſſe zwiſchen Preußen und Belgien muß man 
namentlich auf die beſonnenen und leidenſchaftsloſen 
Erörterungen der Sache in dem Brüſſeler Blatt 
„Vlacusch Belgie“ verweiſen. Während die mei⸗ 
ſten übrigen Belgiſchen Blätter, die größtentheils 
von Franzoſen redigirt werden, Preußen heftig an⸗ 
klagen, fagt „Vlaemsch Belgie“, daß Preußen 
zu der bekannten Maßregel von Belgien gezwungen 
worden ſei. „Vlaemsch Belgie“ warnt die Fla⸗ 
mänder, ſich durch das leidenſchaftliche Geſchrei 
der Fransquillons nicht irre leiten zu laſſen, indem 
Letztere dieſe Gelegenheit ausbeuteten, um die Fla⸗ 
mänder gegen die Deutſchen aufzureizen und die ge⸗ 
gründete Hinneigung der Flamänder zu Deutſchland 
zu erſtiken. Hoffentlich werden dieſe Mißverfländ- 
niſſe nur vorübergehend ſein. Das entſchiedene und 
kräftige Auftreten Preußens kann in Deutſchland 
nur mit Frohlocken begrüßt werden, indem im All— 
gemeinen dem Ausland dadurch der Beweis geliefert 
wird, daß Deuſchland ernſtlich geſonnen iſt, fortan 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten und feine Rechte 
auf das Entſchiedenſte geltend zu machen. Eine 
baldige Ausgleichung zwiſchen Preußen und Belgien 
läßt ſich wohl nicht bezweifeln, da eine ſolche beiden 
Ländern erwünſcht fein muß. 

Köln den 31. Juli. Man hebt es hervor, daß 
der Unglückliche, welcher auf den König geſchoſſen 
hat, kein eigentlicher Deutſcher, ſondern ein Böhme 
ſeiner Abſtammung nach ſei. Wir halten es nicht 
für nöthig, eine ſolche Unterſcheidung zu machen, 
da ein Mordanfall in Böhmen fo gut ein Verbre⸗ 
chen, als in Deutſchland. Das Verbrecheriſche ei⸗ 
ner ſolchen That knüpft ſich nicht an die Nationali- 
tät, es knüpft ſich an die Menſchheit, jedem Men⸗ 
ſchen muß es widerſtreben und jedem Menſchen muß 
es fern ſiehen. Wir werden hoffentlich als Men⸗ 
ſchen geſichert genug vor der Zumuthung einer Mord- 
ſympathie ſein, um nicht den Menſchen in uns 
durch den Deutſchen decken und ſichern zu müſſen 
und wir werden hoffentlich als Deutſche keinen Grund 
haben, uns nicht als Menſchen über eine ſchändliche 
That auszuſprechen. Wer ein rechtſchaffener Menſch 
iſt, der wird überall, wo es auch ſei, Abſcheu vor 
der mörderiſchen That eines Mannes empfinden, 
welcher leidenſchaftlich und verblendet genug war, 
um Abhülfe einer ſelbſtverſchuldeten Noth von einem 
Piſtolenſchuß auf das Oberhaupt des Staats zu hof⸗ 
fen, oder ſchlecht genug, um feine Verzweiflung 
und Zerfallenheit mit der Welt durch ein cklatantts 
Verbrechen krönen zu wollen. Wer kann „wer darf 


bei einem rechtſchaffenen Menſchen andere Anſichten 
und Empfindungen vorausſetzen? Ueberdiehß liegt 
in den Verhältniſſen auch durchaus kein Grund, um 
aus politiſchen Gründen die Abwehr einer ſolchen 
Vorausſetzung an die Gränzen verlegen zu müſſen 
und ſo wie wir als Menſchen die That verabſcheuen, 
können wir aufrichtig als Preußen und Deutſche uns 
glücklich ſchätzen über ihr Mißlingen. Das kann 
und ſoll man ausſprechen, ohne zur Wahrung des 
nationalen Charakters genöthigt zu ſein oder den 
Schein eines fürchtenden Präſervativbenehmens auf 
ſich zu laden. Es iſt ſchon von der Preſſe die Furcht 
abgewehrt worden, daß der Mordanfall auf den 
König eine dem Fortſchritt ungünſtige Aenderung in 
den Regierungsgrundſätzen zur Folge haben könnte. 
Woher dieſe Furcht? Kann dieſe Furcht aus dem 
Volksbewußtſein hervorgehen? Nie und nimmer— 
mehr. Welchen Antheil hat das Volk an der ruch⸗ 
loſen That eines Einzelnen, der aus den gemeinſten 
Gründen zum Königsmörder werden wollten? So 
wenig, als an der Seelenſtörung eines Wahnſinni⸗ 
gen oder dem Verbrechen eines Kühnapfel ꝛc.! Wie, 
und es ſollte dennoch Antheil an ſeiner Strafe ha⸗ 
ben? Die Regierung ſelbſt kann und darf eine fol- 
che Furcht nur als eine Beleidigung, als ein Miß⸗ 
trauen anſehen, das ihr die größte und grandiofefte 
Ungerechtigkeit der Welt zumuthen würde. Sit kann 
und darf ſolche Furcht nicht aufkommen laſſen. Ihr 
das Gegentheil zuzumuthen, würde zugleich ihr 
Mangel an Staatsweisheit und Verkennung al⸗ 
ler geſchichtlichen Erfahrung zumuthen heißen, wel⸗ 
che die Folgen der Reaktionen und namenllich allge⸗ 
meiner Reaktionen, die in Einzelnheiten ihre Ver⸗ 
anlarung ſuchen, hinlänglich dargethan hat. Sol: 
che Reaktionen haben auch nur in Ländern Statt 
gefunden, wo entweder die Regierung von vorn herz 
ein dazu geneigt und jeder Exzeß ihr willkommene 
Veranlaſſung war, oder wo der allgemeine Zuſtand 
fie bedrohte und fie das Aeußerſte wagen zu müſſen 
glaubte. Wo it in Deutſchland von dergleichen 
die Rede? Zwar leſen wir z. B. in der „Bremer 
Zeitung“ allerlei Andeutungen, welche darauf ſchlie⸗ 
ßen laſſen, daß man unfere Zuſtände hier und dort 
wieder aus einem Geſichtspunct auffaßt, welcher bis⸗ 
her kein Heil gebracht hat und daß aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt auch künftig gehandelt werden könne oder 
ſolle. Wir können nicht daran glauben, daß man 
unſere Zeit noch fo verkennen und ſolche Verkennung 
zur Grundlage der Politik machen follte- Ich denke, 
wir warten dies ruhig ab. Unſere Aufgabe iſt aber, 
uns offen, unbefangen und ruhig mit freiem Be⸗ 
wußtſein hinzuſtellen, frei zu ſehen und frei zu ath⸗ 
men, kurz zu zeigen, daß wir keine Veranlaſſung 
zur Furcht in uns ſelbſt finden. Namentlich aber 
würden wir uns felbft verurtheilen und verachten 
müſſen, wenn wir einen Abſcheu gegen ein Verbre⸗ 
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chen nur mit Furcht für uns ſelbſt aussprechen könn⸗ 
ten. Hier appelliren wir an den nationalen Cha⸗ 
rakter und fragen, wer uns ſolche Unwürdigkeit zu⸗ 
zumuthen Veranlaſſung nehmen oder wer fie bervor- 
rufen wolle? Mag es hier und da in Deutſchland 
oder ſonſtwo reattionaire Beſtrebungen geben, die 
gern jede Gelegenheit zur Aufreizung gegen das 
Volk benutzen. Zeige das Volk, daß es ſie nicht 
fürchte. Nur wer das Böfe verdient, hat Urſache, 
es zu fürchten. Das Deutſche Volk aber verdient 
Vertrauen, Offenheit und Freiheit. Wer ſeine Be⸗ 
ſtrebungen gegen dieſe richtet, der iſt nicht weniger 
der Feind der Regierungen, als der Feind des Volks 
und als folder werde er von der öffentlichen Mei⸗ 
nung gerichtet. (Aachn. Ztg.) 

Schwetz a. d. W. den 30. Juli, Abends 8 Uhr. 
Unſere Stadt, am Ausfluſſe des Schwarzwaſſers in 
die Weichſel gelegen und von beiden Flüſſen umarmt, 
hat zwar in der Frühjahrszeit und um Johannis, 
ſobald die Schnee- und Eismaſſen der Karpathen, 
von Regengüſſen erweicht und von den Strahlen der 
Sonne beſiegt, in große Waſſermaſſen ſich verwan⸗ 
deln und das Flußgebiet der Weichſel erfüllen, all⸗ 
jährlich mit einem hohen Waſſerſtande, mit theilwei⸗ 
ſer Ueberſchwemmung der Niederungen und dadurch 
mit Nachtheilen und Verluſten aller Art zu kämpfen. 
Allein bis zu den Schreckniſſen, die geſtern und heute 
vor unferen Augen ſich geſtaltet und gehäuft haben, 
iſt es ſeit Meuſchengedenken nicht gekommen. 

Wenn auch der ungeheure Schneefall des verfloſ⸗ 
ſenen Winters und die ſeit ſechs Wochen anhalten⸗ 
den Regengüſſe, verbunden mit den von Krakau 
und Warſchau aus die Weichſelufer hinauf eilenden 
Stafetten einen ſehr hohen Waſſerſtand mit Gewiß⸗ 
heit in Ausſicht ſtellten und die anliegenden Ortſchaf⸗ 
ten an die erforderlichen Vorſichts-Maßregeln mahn⸗ 
ten, ſo bedurfte es doch nur einer Erinnerung an 
das Frühjahr 1844 und an den Herbſt des Jahres 
1829, um die hieſige, im Kampfe gegen dies Ele- 
ment gewandte Bevölkerung mit der Hoffnung zu 
erfüllen, daß die heraufziehende Gefahr auch dies⸗ 
mal leidlich würde überwunden werden. Allein die 
Schnelle, womit der entfeffelte Strom ſich erhob, 
überflügelte jede menſchliche Anſtrengung, dat Aeu⸗ 
ßerſie abzuwenden. Der hitſige Pegel zeigt in die⸗ 
ſem Augenblicke 192 Fuß; durch alle Straßen der 
Stadt ergießt ſich mit reißender Gewalt das furcht⸗ 
bare Element, und in den meiſten Stadtheilen ra- 
gen nur noch die Dächer der Häuſer hervor, aus 
denen der herzzerreißende Augſtruf ihrer Bewohner, 
beides, der Menſchen und Thiere, dem rathlos Vor⸗ 
überſchiffenden entgegentönt- 

Das Kulmer Thor, von beiden Seiten durch die 
rieſigen, noch von den Deutſchen Rittern erbauten 
Mauern umfaßt, hatte man anfangs durch einen 


mächtigen Erdwall zu verſtopfen und dadurch die na⸗ 
mentlich hier brandende Fluth zu brechen verſucht. 
Vergebens! 

Schon ſind die Schwellen des am Markte höher 
gelegenen evangeliſchen Gotteshauſes überfluthet, 
während die katholiſche Pfarrkirche 4 Fuß mit Waſ⸗ 
ſer gefüllt iſt. In den Schulgebäuden nimmt der 
Strom durch die Fenſter feinen Weg. Die Schiff⸗ 
brücke, welche die Stadt mit dem jenſeitigen Ufer 
des Schwarzwaſſers verband, iſt ſchon geſtern dem 
Drange der Wogen gewichen und mit der Fähre, 
auf Kähnen oder Nachen daſſelbe zu gewinnen, bleibt 
bei dem reißenden Strudel lebensgefährlich. Welch 
ein Anblick daher in der Stadt! Welch ein Bild des 
Jammers und der Verzweiflung! — Und mitten in 
dieſem Elende, mitten in dieſen Fluthen, von denen 


die unglückliche Inſelſtadt gleichwie von einem Oceane, 


ſo weit das Auge reicht, umrauſcht wird, hören wir 
jetzt, um das Maß zu erfüllen, die Feuerglockt er⸗ 
tönen. Welch ein neues Entſetzen! Gott wolle noch 
größeres Unheil gnädig abwenden, denn ſchon um⸗ 
hüllt, bei andauerndem Steigen der Waſſer, die 
Dämmerung des Jammers grauſige Stätten und die 
troſtloſe Nacht verhindert das Auge, die nothwen⸗ 
dige Sicherheit zu erſpähen für Weib und Kind. 
Der Regen ſtrömt herab; Sturm erhebt ſich; auch 
in den benachbarten Dörfern harren die Bewohner 
auf den Dächern der ſchwankenden Häuſer unſerer 
Hülfe, die wir ihnen nicht gewähren können. So 
wird die Sonne des neuen Tages weinend über uns 
aufgehen. 

Am 31. Juli, Morgens 8 Uhr. Das 
Feuer, durch den Einſturz eines Schornſteins ver⸗ 
anlaßt, wurde, Gott ſei Dank, in der Entſtehung 
gedämpft und ſo die Nacht gefaßter durchwacht. In⸗ 
zwiſchen konnten die meiſten Häuſer dem ſie unter⸗ 
wühlenden Elemente, das jetzt bis auf die beiſpiel⸗ 
loſe Höhe von 20 Fuß am hieſigen Pegel geſtiegen 
iſt, keinen längeren Widerſtand entgegenſetzen. Die 
Schornſteine und Oefen ſtürzen zuſammen, die Wände 
berſten, von allen Seiten Wehgeſchrei und die be⸗ 
täubende Nachricht vom Einſturze der Häuſer, de⸗ 
ren Bewohner nur mit genauer Noth gerettet Mer? 
den konnten. Andere Häuſer, darunter das katho⸗ 
liſche Hospital und ein Schulgebäude ſind dem ge⸗ 
wiſſen Umſturze ganz nahe. Tauſende ſchweben in 
augenſcheinlicher Lebensgefahr, doch vereinigt die ge⸗ 
meinſame Noth auch hier Menſchenfreunde zur Ret⸗ 
tung und nothdürftigen Beköſtigung Det auf den 
Böden und Dächern kauernden Familien, von des 
nen eine Anzahl auf das Rathhaus, andere in ſolche 
Häuſer geborgen werden, die durch Ober-Etagen 
und anderweitige Räumlichkeit für den Augenblick 
noch Sicherheit gewähren. Der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln macht ſich aber um ſo fühlbarer, als die Ar⸗ 


1623 


meren feit mehreren Tagen keinen Verdienſt, die 
Wohlhabenderen keine Zufuhr erhalten konnten und 
die Werkſtätten der Bäcker und die Gewölbe der 
Kaufleute unter Waſſer ſtehen. 

Doch immer höher ſchwillt die Fluth und immer 
tiefer ſinkt der Muth, denn was kann unter ſolchen 
namenlos traurigen Umſtänden der heutige Tag, die 
ſchaurig ihm folgende Nacht, was die Zukunft un 
bringen? — Deß allein freuen wir uns und danken 
wir Gott, daß bei allen dieſen Schreckniſſen der Ver: 
luſt eines Menſchenlebens, ſo weit uns bekannt, noch 
nicht zu beklagen iſt. 

Am 31. Juli, Abends 10 uhr. Das 
Waſſer ſteigt nicht mehr, dagegen hat ſich ein wü⸗ 
thender Sturm erhoben, der das ſchäumende Ele- 
ment in aufgeregten Wogen gegen die im Funda— 
mente gelockerten Häuſer peitſcht und der ganzen 
Stadt Vernichtung droht. Ein Drittheil derſelben 
iſt bereits verwüſtet und liegt als Trümmer in den 
Wellen begraben. Die Schaaren der Obdachloſen 
belaſten die letzten noch haltbaren Gebäude, und das 
Bewußtſein der Rettungsloſigkeit bemächtigt ſich Al⸗ 
ler beim Anbruch der Nacht. 

In Elbing und Heilsberg dauerte das Sturm- 
und Regenwetter am 1. Auguſt noch fort. Die 
Verwüſtungen der unaufhörlichen Regengüſſe find 


unermeßlich. 


Ausland. 


Deutſchland. 

Würzburg im Juli. Die Leipz. Allg. Ztg. 
ließ ſich unlängſt „aus Baiern“ ſchreiben: In Würz⸗ 
burg habe eine ſaubere Geſchichte die öffentliche Miß— 
billigung der Klöſter noch in einem hohen Grade ge— 
ſteigert. Franziskaner und Auguſtiner, welche ver— 
ſchiedene Theile deſſelben Kloſtergebäudes bewohnten, 
hätten ſich in den heiligen Mauern förmlich geprü⸗ 
gelt, und zwar ſei der Spektakel ſo groß geworden, 
daß eine Abtheilung Polizeiſoldaten habe in das Klo— 
ſter dringen und die Ruhe herſtellen müſſen. — Ein 
Schreiben aus Würzburg (in der Yugsb. Poſtzig.) 
bemerkt dazu: „Gewiß eine ſaubere Geſchichte. Nur 
Schade, daß auch nicht eine Sylbe davon wahr ift. 
Es beſteht in Würzburg ein Franziskaner⸗ und ein 
Auguſtinerkloſter; beide liegen auf ganz entgegenge⸗ 
fegten Seiten der Stadt. Franziskaner und Augu⸗ 
ſtiner haben hier weder jetzt noch zu irgend einer frü— 
bern Zeit daſſelbe Gebäude bewohnt. Ferner hat we⸗ 
der in dem einen noch in dem andern Kloſter, we⸗ 
der zwiſchen Prieſtern, noch zwiſchen Brüdern, noch 
überhaupt eine Prügelei, noch irgend etwas der Art 
ſtattgefunden; noch iſt zwiſchen den Franziskanern 
und Auguſtinern irgend ein Streit, Wortwechſel u. 
ſ. w. vorgefallen. Es iſt daher faſt überflüſſig, noch 


hinzuzufügen, daß weder eine Abtheilung von Po⸗ 
lizeiſoldaten, noch ein einziger Polizeiſoldat, weder 
in das Auguſtiner- noch in das Franziskanerkloſter 
eingedrungen iſt.“ — (Gleichzeitig mit obiger Be⸗ 
richtigung iſt der Red. d. Ztg. auch noch folgende zur 
Aufnahme eingefandt worden:) „In einem ande⸗ 
ren Berichte erzählt die Lpz. A. Ztg. nach der Magd. 
Ztg., man habe aus dem Böhm. Dorfe Warnsdorf 
die Nachricht erhalten, der erſte kath. Geiſtliche deſ⸗ 
ſelben habe ſich erſchoſſen in Folge einer ſtrengen Un⸗ 
terſuchung, welche der Biſchof von Leitmeritz über 
die Geiſtlichkeit des 1800 Einw. zählenden Dorfes 
verhängt habe, wo ſich ſeit längerer Zeit zum Pro⸗ 
teſtantismus neigende Elemente bei der wackern Be- 
völkerung entwickeln.“ Auch hier iſt die Wahrheit 
lügenhaft entſtellt. Wohl hat ſich der erfie Geiſtli⸗ 
che in Warnsdorf erſchoſſen in Folge körperlicher 
und geiſtiger Zerrüttung; die ſtrenge Unterſuchung 
aber, welche der Biſchof von Leitmeritz verhängt habe, 
gehört in das Reich der Fabeln. Eine tiefe Wunde 
ſchlug freilich dem an Geiſt und Körper viel leiden— 
den Seelſorger Warnsdorfs die bittere Erfahrung, 
die er in den letzten Zeiten ſeines Lebens machen 
mußte, daß einige ſeiner Kirchkinder durch einen dem 
thieriſchen Magnetismus huldigenden, an Geiſt ziem⸗ 
lich beſchränkten Wundarzt ſich hatten verleiten laſ⸗ 
ſen, an den Schwärmereien des Swedenborgianis⸗ 
mus Geſchmack zu finden. — Will man die Schwär⸗ 
mereien des Swedenborgianismus der großen Einheit, 
die ſich Proteſtantismus nennt, beizählen, ſo haben 
wir nichts dagegen; nur müſſen wir es im Intereſſe 
der Wahrheit auf das beſtimmteſte in Abrede ſtellen, 
daß die eben ſo wackere als entſchieden katholiſch⸗ 
geſinnte und über das Treiben jenes nicht einheimi⸗ 
ſchen Arztes indignirte Bevölkerung Warnsdorfs 
ſich zum Proteſtantismus hinneige: (Augsb. A. Z.) 
Frankreich. 

Paris den 1. Auguſt. Die Verhältniſſe mit 
England compliciren ſich immer mehr; die Otahei⸗ 
tifrage wird heute in allen Ipurnalen beſprochen; 
Pritchard iſt an Bord des „Vindictive“ zu Ports- 
mouth angekommen; der hitzige Artikel der Times 
(Galignani's Meffenger nennt ihn: this so- 
mewhat peppery article) macht viel Aufſehen; es 
kommt nun aber noch hinzu, daß man heute wiſſen 
will, die Franzöſiſche Regierung habe Beweife in 
den Händen, daß der Gouverneur von Gibraltar, 
Sir Robert Wilſon, den Sultan von Marokko zum 
Krieg gegen Frankreich aufgehetzt habe. Noch an- 
dere, wenig glaubhafte, Gerüchte zirkuliren: es ſol⸗ 
len 200 unferer Spahis tampfunfähig geworden fein; 
man will auch wiſſen, Marſchall Bugeaud habe ſich 
wegen Mangels an Lebensmitteln zurückziehen müffen. 

Die Ueberlandspoſt aus Oftindien iſt zu 
Marſeille angekommen; fie bringt Nachrichten aus 
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Bombay vom 19. Juni. Es war nichts Neues 
von Wichtigkeit vorgefallen. Die Abberufung Lord 
Ellenborough's war zu Bombay bekannt. 
Abermals iſt ein Schreiben des Biſchofs von 
Chartres zur Publizität gekommen; es enthält eine 
vorläufige Erwiderung auf den Bericht des Herrn 
Thiers über den Secundärunterricht und die Semi⸗ 
narien, zugleich aber einen erneuten Angriff auf 
Herrn Couſin; — einen Angriff, heftiger und ger 
waltiger als alle früheren, gerichtet gegen den Ver⸗ 
ächter Chriſti, gegen den Profeſſor, der vom aka⸗ 
demiſchen Thron herab redet, ſtolz und herriſch, wie 
ein König der Intelligenz, der allem Großen und 
Wichtigen in Sachen der Erziehung und des Unter⸗ 
richts den Impuls giebt, Geſetze vorſchreibt, die Ju⸗ 
gend Frankreichs in feinen feelenverderbenden Dove 
trinen berauſcht, auf daß fie die Altäre niederreiße 
und das Land in den Abgrund des moraliſchen Elen⸗ 
des ſtürze. Dem wahrhaft beredten Prälaten iſt es, 
wie er ſagt, nicht um Herrſchaft zu thun; ihn ſpor⸗ 
nen keine ehrſüchtige Tendenzen; ihm liegt einzig und 
allein die reine Lehre am Herzen; er rächt ſeinen 
Gott, den er verkannt oder verkannt oder bedroht 
wähnt. Sagen doch die frechen Eclectiker, die Phi⸗ 
loſophie reiche dem Volke die Hand, um es über die 
Offenbarung hinaus zu heben! Haben ſie nicht ihre 
Lehre auf den Grundſatz gebaut, daß die menſchliche 
Vernunft die unentbehrliche Vermittlerin iſt zwiſchen 
Gott und dem Menſchen, der Logos der Pythago— 
räer und Platoniker, das incarnirte Wort, welches 
der Gottheit als Dolmetſcher und dem Menſchen als 
Lehrer dient, — Gott und Menſch zugleich und nes 
beneinander. Stellen dieſer Art hat Herr von Ser 
gur auf der Tribüne der Pairs⸗Kammer angeführt. 
Abſichtlich wohl wird bei dem ganzen Kampf unbe⸗ 
achtet gelaſſen, daß die Philoſophie die Dinge aus 
einem andern Geſichtspunkt betrachtet, als die Res 
ligion: ſie entkleidet den Gedanken, ſie nimmt ihm 
das Bild und das Symbol, aber nicht um dieſe zu 
zerſtören, ſondern um durch den Verſtand zu beſtä— 
tigen, was das Gemüth dem Glauben offenbart. 
Der ganze Streit zwiſchen dem Clerus und der Uni⸗ 
verſität löuft auf die Frage hinaus: Können Reli⸗ 
gion und Philoſophie nebeneinander befichen? und 
wenn nicht, welche von den beiden Herrſcherinnen 
über die Menſchenſeele ſoll der andern weichen. (Als 
wenn nicht ſchon Vacon geſagt und bewieſen hätte, 
daß wenig Philoſophie von der Religion ablenke, 
viel aber zu ihr hinführe!) Wer würde es wagen, 
auch wenn er die Macht dazu hätte, die Hörſäle zu 
ſchließen? Wer würde ſich nicht beſinnen, die erſte 
Brandſackel in das Allerheiligſte zu werfen? Und 
wenn es denn nun Beſtimmung der Philoſophie iſt, 
den menſchlichen Geiſt bei ihrem Licht, auf ihrer 
Bahn, weiter zu führen, wer kann ſagen: Bis 


dorthin und nicht weiter? In keinem Lande iſt das 
Studium der Philoſophie höher und tiefer geſtiegen 


als in Deutſchland, und kein Land iſt religiöſer ge⸗ 


blieben — ein Argument, das uns unumſtößlich er⸗ 
ſcheinen will in der Angelegenheit, die jetzt alle Ge⸗ 
müther beſchäftigt und erfüllt. Allerdings wird in 
Deutſchland mit der Belehrung über die philoſophi⸗ 
ſchen Doctrinen erſt auf der Univerfität begonnen, 
während man in Frankreich die Collegianer (Gym⸗ 
naſtaſten) zu frühe mit dem „Logos“ bekannt macht; 
wahr iſt's auch, daß in den Secundär-Unterrichts⸗ 
Anſtalten die Lehre dem Schüler imponirt (aufge⸗ 
zwungen) wird, während ſie auf der Univerſität 
frei iſt, ſo daß jeder Eleve wählen mag zwiſchen den 
verſchiedenen Syſtemen. Dies hat die Pairskam⸗ 
mer eingeſehen; daraus erklärt ſich, daß fie den pbis 
loſophiſchen Curſus in den Kollegien beſchränkt wife 
fen will; weiter ließ ſich nichts thun. Uebrigens hat 
der Viſchof von Chartres und der Clerus im Allge- 
meinen vollkommen Recht — und hier liegt auch 
eine der vielen ſchwachen Seiten des Thiers'ſchen 
Bericht — daß es unſinnig iſt, der „Prieſterpartei“ 
auch nur indirekt mit Verfolgung zu drohen, weil 
ſie die Lehre vertheidigt, die ſie gefährdet glaubt. 
Dergleichen kaun heute höchſtens einem eingefleiſchten 
Couſinianer beifallen. Für den Clerus in Frank⸗ 
reich iſt offenbar eine neue Aera eingetreten: die Kirche 
iſt im Kampfe mit Irrthum und Ketzerei, d. h. mit 
den Doctrinen, die ſie dafür ausgegeben, noch ſtets 
erſtarkt, und es läßt ſich gar nicht verkennen, daß, 
feit die Literatur ein Handwerk geworden, die gei⸗ 
ſtige Thätigkeit der Nation ſich faſt ausſchließlich auf 
dem Gebiete theologiſcher Diskuſſtonen äußert. Der 
Biſchof von Chartres ſagt, er trage den Herrn von 
Montalembert im Herzen; dieſer Fanatiker aber hat 
der Kirche mehr geſchadet als genutzt. Der beſonne⸗ 
nere Theil des Clerus iſt nicht mit ihm einverſtanden. 
Spanien 

Madrid den 25 Juli. Geſtern, am Namens- 
tage der Königin Chriſtine, wurden die Bewohner 
Madrids durch eine unerwartete Entwickelung mili⸗ 
tairiſcer Maßregeln in Beſtürzung verſetzt. 
Schon um die Mittagsſtunde bemerkte man, daß 
an den wichtigſten Punkten die Wachen verdop- 
pelt waren, und ſtarke Kavallerie-Patrouillen die 
entlegeneren Theile der Stadt durchſireiften. Gegen 
Abend ſtellten ſich zwei Bataillone um das Poſt⸗ 
haus, in welchem die Hauptwache ſich befindet, auf, 
verſperrten den Eingang in daſſelbe und verhinderten 
das Zuſammentreten von Leuten auf der Puerta del 
Sol. Nachdem die Nacht angebrochen war, be⸗ 
merkte der die Truppen befehligende Oberſt, daß in 
dem nahe gelegenen neuen Hauſe des bekannten Ma⸗ 
ragato Cordero, der vor einem Jahre unter den 
National⸗Milizen Madrids Geld austheilte, um 
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damit auf die Truppen zu ſchießen, eine Menge Ge: 
ſindel verſammelt war. Der Oberſt ſchickte einen 
Offizier in dieſes Haus ab, um die Veranlaſſung 
der Verſammlung zu erfahren, und erhielt zur Ant⸗ 
wort, die Geſellſchaft hätte ſich dort eingeſtellt, um 
den Herrn Cordero zu ſeinem Geburtstage zu be⸗ 
glückwünſchen. Als der Offizier das Haus verlieh, 
wurde ein Schuß auf ihn gerichtet, und ſogleich lief 
die in der Umgegend befindliche Menge auseinander, 
zerſtreute ſich in den Straßen, und verbreitete den 
Schrecken bis in den Prado und die entlegenſten 
Theile der Stadt. Unterdeſſen hatten andere Trup⸗ 
pen Befehl erhalten, ſich in größter Eile nach dem 
Poſthauſe zu begeben. Dieſe Soldaten durchzogen 
laufend die dorthin führenden Hauptſtraßen, und 
luden im vollen Lauf ihre Flinten, wobei einige 
Schüſſe fielen. Alle Häuser wurden geſchloſſen, 
während die Balkone zur Feier des Tages feſtlich be⸗ 
leuchtet waren. Der General⸗Capitain und der 
Gouverneur, die ſich im Theater des Circo befan⸗ 
den, verließen daffelbe plötzlich, und gleich darauf 
folgte ihnen die Mehrzahl der Zuſchauer. Um 
Mitternacht ſtand die ganze Beſatzung unter dem 
Gewehr, und die Puerta del Sol war mit Kaval⸗ 
lerie angefüllt. Die höchſten Militair⸗Behörden 
und der Gefe politiko brachten die Nacht im Poſt⸗ 
hauſe zu. Mit Tagesanbruch kehrten die Truppen 
in ihre Kaſernen zurück. Die Veranlaſſung dieſer 
ganzen Bewegung liegt noch im Dunkeln. 
Großbritannien und Irland. 

London den 30. Juli. Die geftern mit dem 
„Bindictive” eingegangenen Nachrichten aus Dta- 
heiti, ſo wie die Rückkehr des dortigen Britiſchen 
Konſuls Pritchard, der nach mannigfachen Miß⸗ 
handlungen durch die Franzöſiſchen Behörden von 
der Inſel entfernt worden iſt, macht nicht geringes 
Aufſehen, und obſchon man glaubt, daß die Fran⸗ 
zöſiſche Regierung das Verfahren ihrer Agenten des⸗ 
avoutren werde, fo ſteht doch ſehr dahin, ob das 
beleidigte Britiſche National-Gefühl ſich damit ber 
gnügen und nicht vielmehr eine das Franzöſiſche Pro⸗ 
tektorat über die Freundſchafts⸗Inſeln ſelbſt beein- 
trächtigende Genugthuung fordern wird. 

Endlich hat man traurige Gewißheit über das 
Miß geſchick der beiden Britiſchen Offiziere, die ihr 
Unſtern nach Bockhara geführt hat. Capitain Gro« 
ver hat am Samſtag (27. Juli) folgenden Bericht 
erhalten: „Ich ſchreibe dieſe Zeilen in der Wohnung 
Nayeb Samet Khans, eines aufrichtigen Freundes 
der Engliſchen Nation, — er iſt Oberſter der Artil⸗ 
lerie und des Arſenals Sr. Majeſtät des Königs 
von Bockhara, — und im Beiſein des Mahram's 
(Gcheim⸗Kämmerlings) Sr. Maj. des Ameers; ich 
ſchreibe dieſen Brief offiziell, auf Befehl des Königs 
von Bockhara, dem ich auch eine Ueberſetzung da⸗ 


von zuſtelle; ich beſchränke mich darum auf die allet⸗ 
nothwendigſten Punkte, ohne Commentar und ohne 
ſonſtige Bemerkung. Am 29. April 1844 ließ mir 
der König durch den obengenannten Nayeb in Ge⸗ 
genwart des geheimen Kämmerlings Mullah Kaſem 
eröffnen, er habe im Monat Sarratan 1259 (Juli 
1842) den Oberſten Stoddart und den Haupt⸗ 
mann Conolly zum Tode gebracht (he had put 
to death). Der Oberſt Stoddart fei hingerichtet 
worden: 1) Weil er die Königswürde (Royalty) 
bei verſchiedenen Gelegenheiten mit der größten Ge⸗ 
ringſchätzung und Unehrerbietigkeit behandelt hatte. 
2) Weil er zum Islam übergetreten war und dann 
wieder zum Chriſtenglauben zurückkehrte. 3) Weil 
er verſprochen hatte, innerhalb vier Monaten Schrei⸗ 
ben aus England beizubringen, die ihn als aner⸗ 
kannten Engliſchen Botſchafter ausweisen würden, 
und doch vierzehn Monate abgelaufen waren, ohne 
daß er Antwort erhalten hätte, obſchon der König 
ſeinetwegen Poſthäuſer habe einrichten laſſen. — Der 
Hauptmann Conolly aber habe den Tod leiden müf- 
ſen, weil er die Khane von Chiwa und Kokan ver⸗ 
leitet habe, Krieg anzufangen mit dem König von 
Bockhara. Se. Majeſtät hat mir erlaubt, Bockhara 
am nächſten Freitag den 10ten Mai zu verlaſſen. 
Von Meshed aus werde ich alles ausführlicher ſchrei⸗ 
ben. (Unterz.) Joſeph Wolf.“ — (Die obige 
Zeitangabe kann nicht richtig fein, indem das 1259 fe 
Jahr der Hedſchra am 1. Februar 1843 angegan⸗ 
gen, mithin der Juli 1842 in die Mitte des 1258ften 
Jahres gefallen iſt.) — 
Belgien 

Brüſſel den 29. Juli. Der heutige Moni⸗ 
teur enthält heute eine ſchon geſtern von der Preſſe 
angekündigte Königl. Verordnung in Bezug auf die 
Preußiſchen Schiffe. Sie lautet folgendermaßen: 

„Leopold, König der Belgier, — nachdem mit 
Hinſicht auf die Artikel 294. und 295. des allge⸗ 
meinen Geſetzes vom 26. Auguſt 1822, wonach nur 
die fremden Schiffe, welche Staaten angehören, in 
denen die Belgiſchen Schiffe keinen anderen und kei: 
nen höheren Zöllen unterworfen ſind, als die Schiffe 
dieſer Staaten, in Velgien in Vezug auf die Ton⸗ 
nengelder den Belgiſchen Schiffen gleichgeſtellt wer⸗ 
den können; mit Hinſicht auf Artikel 9. des durch 
die Königl. Verordnung vom 24. November 1848 
genehmigten Lootſen-Reglements, wonach die frem⸗ 
den Fahrzeuge, deren Befehlshaber nicht nachweiſen 
können, daß in ihrem Lande die Belgiſchen Schiffe 
diefelben Lootſengelder, wie die einheimischen, zah⸗ 
len, gehalten fein ſollen, noch ein Viertel mehr über 
den Betrag der für die einheimiſchen Zölle zu ent⸗ 
richten, Unſer Miniſter des Innern uns vorgeſtellt 
hat: 1) einerſeits, daß die Preußiſchen Schiffe, von 
denen 70 im Jahre 1841, 80 im Jahre 1842 
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und 129 im Jahre 1843 die Belgiſchen Häfen bes 
ſucht haben, hier Tonnen» und Lootſengeld⸗Vergün⸗ 
fiigungen, wie fie den einheimiſchen Schiffen bewil⸗ 
ligt ſind, ſo wie Rückerſtattung des Schelde⸗Zolls 
genießen; 2) andererſeits, daß die Belgiſchen Schiffe, 
deren Zahl in den Preußiſchen Häfen niemals über 
3 geſtiegen, dort höheren Abgaben und außerordent⸗ 
licher Flaggen⸗VBeſteuerung unterworfen find; daß 
in Folge deſſen in den Jahren 1844, 1842 und 
1843 kein Belgiſches Schiff mehr in dieſen Häfen 
erſchienen iſt; mit Hinſicht ferner auf das Geſetz 
vom Sten Juni 1839 über die Rückerſtattung des 
Schelde⸗Zolls, wonach unter Anderem, wenn in 
Betreff tiner der fremden Flaggen wichtige und be⸗ 
ſondere Beweggründe vorhanden ſind, die Regierung 
ermächtigt iſt, hinſichtlich ihrer die Rückerſtattung zu 
ſuspendiren, und wonach erwogen werden ſoll, ob 
der Vortheil der Rückerſtattung zu Gunſten der Län⸗ 
der aufrecht zu erhalten iſt, mit denen keine Han⸗ 
dels⸗, Zoll⸗ oder Schifffahrts⸗Uebertinkünfte ſtattge⸗ 
funden, haben Wir auf den Vorſchlag Unſerer Mi⸗ 
niſter des Innern und der Finanzen verordnet und 
verordnen wie folgt: 

Art. 1. Die Preußiſchen Schiffe ſollen in den 
Belgiſchen Häfen den Tonnen» und Lootſengeldern 
unterworfen ſein, welchen nach Inhalt der in Kraft 
befindlichen Grſetze und Vorſchriſten die nicht begün⸗ 
ſtigten fremden Schiffe unterliegen. Die Rückerſtat⸗ 
tung des Schelde⸗Zolls iſt in Bezug auf die Preu⸗ 
ßiſchen Schiffe ſuspendirt. 

Art. 2. Die vorſtehenden Beſtimmungen ſollen 
von dem Tage an ihre Wirkung verlieren, wo zwi⸗ 
ſchen Belgien und Preußen eine Uebereinkunft ſtatt⸗ 
finden wird. 

Unſere Miniſter des Innern und der Finanzen 
find mit Vollziehung gegenwärtiger Verordnung ber 
auftragt. Gegeben, Brüſſel, 28. Juli 1844.“ 

Der Moniteur giebt dicſe Verordnung unter 
der Ueberſchrift: „Proviſoriſche Zurücknahme der den 
Preußiſchen Schiffen ohne alle Reziprozität bewillig⸗ 
ten Vortheile.“ 

Brüffel den 20, Juli. Ihre Majefiäten und 
die Prinzen find vorgeſtern Abend von Paris wieder 
in Lacken eingetroffen. 

Die Nachricht von dem Attentat auf St. Ma⸗ 
jeſtät den König von Preußen iſt heute in Belgien 
bekannt geworden; das Journal de Liege theilt 
die amtlichen Veröffentlichungen darüber mit und 
eröffnet außerdem feine leitenden Artikel mit einer Hin⸗ 
weiſung auf jene Dokumente, indem es hinzufügt: 
„Wir wünſchen uns Glück dazu, daß dieſer Son- 
verain den Streichen eines erbärmlichen Meuchel⸗ 
morders entgangen iſt.“ 

Vereinigte Staaten von RNord⸗ Amerika. 

Philadelphia den 15. Juli. Unſere Ruhe 
ift aufs Neue auf eine furchtbare Weiſe geſtört wor⸗ 


den. Der Sonntag, ſagt ein Blatt, iſt von den 
Gottloſen entweiht, und zu Gewalt und Mord miß⸗ 
braucht worden. Sonnabend Abend ſtrömte das 
Volk nach der kath. St. Philipps Kirche, etwas 
aufgeregt dadurch, daß ein Bruder des Paſtor 
Dunn eine Kompagnie Irländer organiſirt hatte, 
um die Kirche zu beſchützen. Die Kompagnie follte 
aufgelöft werden, weil Dunn nicht naturaliſirt war. 
Spät Abends befahl der Chef des Bürgermilitairs dem 
Volke auseinander zu gehen, was es jedoch verweierte. 
Ein ehemaliges Kongreßmitglied, Naylor, welcher 
die Truppen beſchwor, nicht zu feuern, wurde in 
die Kirche eingeſperrt. Zur felben Zeit zogen die 
Chefs dee Amerikaniſchen Partei durch die Straßen 
und ſuchten die Ordnung herzuſtellen. Aber die 
Verhaftung Naylors hatte die Menge erbittert. Sit 
zog Kanonen herbti und ſuchte die Thüre der Kirche 
einzuſchießen. Naylor erſuchte hierauf das Volk, 
auseinander zu gehen, was es verſprach, wenn 
Dunn's Kompagnie aus der Kirche geſchickt werde. 
Dies geſchah nicht raſch genug und mehrere wurden 
mit Steinen geworfen. Darauf feuerten die Ir⸗ 
länder und tödteten mehrere. Das Volk wurde nun 
wüthend, zerſprengte die Kompagnie und tödtete 
die Fliehtnden einzeln, zum Theil nach heftigem 
Widerſtande. Dit St. Philipps Kirche war jetzt 
ohne Schutz; das Volk ſtürzte hinein und zerſtörte 
Alles. Die Ruhe war ziemlich wieder hergeſtellt, 
als Capitain Gill, vom Bürger⸗Militair, in Streit 
mit einem Manne gerieth, den er mit dem Degen 
ſchlug. Der Mann entriß ihm die Waffe, das 
Volk warf ihn zu Boden und Jemand wollte ihn 
erſtechen. Ein Soldat ſprang vor um ihn zu ſchüz⸗ 
zen, das Volk warf Steine auf das Militair, der 
Kommandant gab Befehl zu feuern und die Salve 
richtete großes Unglück in der dichtgedrängten Maſſe 
an. Viele wurden getödtet und verwundet. Die 
Aufrührer organiſirten ſich auf der Stelle, bewaff⸗ 
neten ſich gehörig, nahmen zwei Geſchütze und lie⸗ 
ferten dem Militair eine förmliche Schlacht. Ueber 
den Ausgang war noch nichts genaues in New⸗York 
bei Abgang des Dampfbootes bekannt. 
La Plata -Staaten. 

Montevideo den 5. Mai. Die Beſatzung 
der Stadt hat einen Ausfall gemacht, um zwei Ba⸗ 
taillone des General Oribe, welche fi in einer 
iſolirten Stellung bei Salvator aufgeſtellt hatten, 
abzufchneiden. Ein Theil der Veſatzung, baupt⸗ 
ſächlich aus Weißen beſtchend, und einige Stücke 
Feld⸗Artillerie wurden in der vorhergehenden Nacht 
längs der Bucht aufgeficht, wo fe ſich unterhalb 
Sfiiana und Flores mit der Reiterei vereinigten, die 
am Fuße des Berges kantonirt war. Nach einer 
verabredeten Bewegung marſchirten ſie auf den Paß 
des kleinen Fluſſes Pantonaſſo zu, üͤberſchritten ihn 
und vereinigten ſich dann mit der Italicniſchen Le⸗ 
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gion, die am 2ten d. M. die Stadt verlaffen und 
unangegriffen die Fronte der Armee Oribe's paſſirt 
hatte. Die 2 Bataillone hatten indeſſen Nachricht 
von dem Plane der gegen ſie gerichteten Bewegung 
erhalten; ſie verließen daher ihre Stellung und 
wandten ſich gegen das Haupt⸗Corps zurück, jedoch 
nicht ſo ſchnell, daß ſie nicht überfallen worden wä⸗ 
ren. Oribe's Truppen (die 2 Bataillone waren 
vom Terito aus verſtärkt worden) verſuchten die 
Vereinigung der ſtädtiſchen Soldaten zu verhindern, 
wurden jedoch von Garribaldi, dem Anführer der 
Italiener, tapfer angegriffen, abgeſchnitten und er⸗ 
litten empfindliche Verluſte. General Paz, der 
perſönlich kommandirte, ſah ein „daß der Zweck des 
Ausfalls nicht erreicht wurde, und kehrte in das 
Gebirge zurück. Als er den Pantanaſſo in einer 
ſehr ſchwierigen Furth nahe bei der Mündung wie- 
der überſchritt, erlitten ſeine Truppen einigen Ver⸗ 
luft durch das Gewehrfeuer der Kavallerie Oribe's, 
die ihm gefolgt war. Sie ſchlugen ſich durch, trotz 
der Feldſtücke, welche von der anderen Seite auf ſie 
gerichtet waren, und ſetzten den Marſch ohne weite⸗ 
ren Widerſtand fort. Während dieſe Operationen 
an der linken Seite der Stadt ſtattfanden, machte 
die Franzöſiſche Legion einen Ausfall und erreichte 
die nächſten Vorpoſten. Unglücklicherweiſe aber ge⸗ 
rieth ſie etwas in Unordnung und wurde von unge⸗ 
fähr 40 feindlichen Reitern angegriffen, die eine 
leichte Compagnie niederhieben. In dieſen beiden 


Kämpfen war der Verluſt der Stadt an Todten und 


Verwundeten ungefähr 230; der Oribe's ſoll 600 
Mann betragen haben. General Rivera näherte 
ſich Montevideo; ſeine Avantgarde ſtand in der Um⸗ 
gegend von Santa Lucia; er hatte eine Verſlärkung 
von 1000 Mann Infanterie erhalten. 

Der Krieg in der Provinz Rio Grande, der nun 
ſchon zehn Jahre dauert, iſt endlich nahe daran, 
beigelegt zu werden. General Rivera ſoll von den 
Farrupilhos beauftragt worden ſein, alle nöthigen 
Vereinbarungen mit der Braſilianiſchen Regierung 
zu treffen, und es heißt, daß dieſelben ſchon vor 
Ende Aprils feſtgeſtellt und genehmigt waren. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Schrimm den 5. Auguſt. Geſtern wurde hier 
in den Kirchen beider Confeffionen mit dem gewöhn⸗ 
lichen Gottesdienſt ein Dankopfer für die glückliche 
Erhaltung unſeres Herrſcherpaares in fo großer Ge⸗ 
fahr, verbunden, welchem in der katholiſchen Pfarr⸗ 
kirche das herzerhebende Te deum folgte. In den 
gedrängt gefüllten Kirchen bemerkte man neben den 
Paradeuniformen des Militairg die Beamten der 
Adminiſtrationen und der Juſtiz in ihren Feſtkleidern, 
in aller Augen aber Freude über den gnädigen Schutz, 
welchen der Allmächtige den Landeseltern gegen die 


Hand eines in Leidenſchaftlichkeit erkrankten Elen⸗ 
den gewährte. Des Abends ward die Stadt glän⸗ 
zend erleuchtet und ein Freudenfeuer auf dem Markt⸗ 
platz angezündet. Die Kinder, welche den Geburts⸗ 
tag Sr. Majeſtät des Höchſtſeligen Königs zurück⸗ 
gekehrt wähnten, erhielten von ihren ſinnigen Eltern 
die Antwort, daß dies eine neue Geburtsfeier unſe⸗ 
res jetzigen Landesvaters ſei, den Gott aus fo gro- 
ßer Gefahr errettete, und dadurch aufs neue für 
ſeine Kinder geboren werden ließ. 

Daß bei dieſer Gelegenheit auch des Mörders viel- 
ſach gedacht worden, daß ſeine ungeheure That, 
von allen Seiten betrachtet, doch immer unerklär⸗ 
bar gefunden wurde, iſt ſehr einleuchtend, denn ein 
leidenſchaftsloſes, von verſtändiger Ueberlegung ge⸗ 
zügeltes, und mit wahrer Liebe gegen König und 
Vaterland erfülltes Preußenherz wird ſolchen Fre⸗ 
vel ewig unerklärbar finden, deſſen nur ein Menſch 
fähig ſein konnte, deſſen Stamm in den Wäldern 
Böhmens wurzelt. Die Geſchichte hat uns aus den 
Gauen dieſes Landes mehrere Beiſpiele von wahn⸗ 
ſinniger Leidenſchaftlichkeit aufbewahrt. Wer ſtürzte 
ſeine Rathsherrn aus einer furchtbaren Höhe zu den 
Fenſtern des Rathhauſes hinaus? — Die Böhmen 
1618, an welcher That ſich der 30 jährige Krieg 
entzündete, der Europa verwüſtete. Die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeiten eines Ziska, der mit ſeinen Bauern 
die Gauen Deutſchlands verwüſtete, und eines Wal⸗ 
lenſtein, (2) der die Bewohner Magdeburgs mor⸗ 
den und ihre Stadt verbrennen ließ, ſind bekannt, 
und haben klaſſiſche Dramen zu Denkmälern. So- 
gar das zarte Geſchlecht dieſes Landes macht von 
dieſer Leidenſchaftlichkeit keine Ausnahme, wovon 
der Böhmiſche Mägdekrieg einen vollſtändigen Bez 
weis liefert. So laßt uns denn, meine Preußi⸗ 
ſchen Brüder, aus der Ueberzeugung Troſt und 
Beruhigung ſchöpfen, daß die Geſchichte uns mit 
dieſem Verbrechen nicht brandmarken, ſondern ſagen 
wird, der Verbrecher ſtammte aus Böhmen. 


Kowalski. 
—̃ DÄ — 


Hohes Alter! Zu Beilau, unfern Canth, 
lebt bei dem dortigen Erb- und Gerichtsſcholzen Hrn. 
Kuſchel, ein Greis, welcher am 18. September 
d. J. fein Ein hundert und viertes Jahr ſchließt, 
(Er diente ſchon bei dem Ur⸗Großvater des oben 
genannten Herrn Kuſchel). Er heißt N. Bohne. 
Noch rüſtig am Körper, ſpaltet und hackt er die 
ſtärkſten Holzklöze. Merkwürdig iſt, daß Bohne, 
wenn er des Morgens nach erquickendem Schlaf er- 
wacht, ein vollkommen treffliches Gedächtniß beflgt; 
dann nennt er alle feine frühern Vorgeſetzten mit 
vollſtändigen Namen, alle ſeine Schlachten, erzählt 
alle Ereigniſſe, oft ſogar mit Sarkasmen vermengt, 
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Donnerſtag den 8. Auguſt. 1844. 


und ſchildert die vorangegangenen Alten ſeines Ge⸗ 
burtsortes mit Genauigkeit. Gegen 10 Uhr des 
Morgens fängt jedoch fein Gedächtniß an ſich ſchwä⸗ 


cher zu äußern und nimmt an Kraft ſo merkbar ab, 


daß er um Mittag es faſt ganz verloren zu haben 
ſcheint. Am andern Morgen kehrt es indeß in vol⸗ 
ler Kraft zurück. Jenen, welche ſich für die denk⸗ 
würdige Zeit der Beſitznahme unſeres lieben, ſchö⸗ 
nen Vaterlandes durch den „alten Fritz und ſeinen 
Jungens“ intereſſiren, zeige ich das Daſein eines 
ſolchen wackern „Jungen“ hiermit an; vielleicht wei⸗ 
het ein edler Vaterlandsfreund dieſem Ueberreſte je⸗ 
ner thatkräftigen Zeit eine freundliche, wohlthuende 
Erinnerung am 105ten Geburtstage! Der Wechſel 
in der Kraft des Gedächtniſſes aber giebt vielleicht 
dem Arzt Gelegenheit, uns intereſſante Belehrungen 
mitzutheilen. (Bresl. 3.) 
Görlitz den 1. Auguſt. Am 9. Juli. d. J. 
wurde auf dem Schloſſe zu Muskau, in Gegen⸗ 
wart vieler Zeugen der Negerjüngling Aman De⸗in 
Joladour, nachdem er über ein Jahr in der chriſt⸗ 
lichen Religion unterrichtet worden war, konſirmirt 
und durch die heilige Taufe feierlich in die evange⸗ 
liſche Kirche aufgenommen. Er erhielt bei ſeiner 
Taufe die Namen Auguſt Paolo, und behielt 
den Familiennamen Jolado ur bei. Seine Tauf- 
pathen waren: Se. Durchl. der Fürſt von Pückler⸗ 
Muskau, der Fürſtl. Forſtmeiſter Bertram, 
Vormund des Täuflings, der Diakonus und Rek⸗ 
tor Got ſch und der Kantor Berth. Letztere bei⸗ 
den feine Lehrer. — Dieſer Nachricht werden fol⸗ 
gende nicht unintereſſante Notizen hinzu gefügt. 
Der ꝛc. Jo la do ur iſt der jüngſte Sohn eines Ne⸗ 
gerhäuptlings aus dem Stamme der Schelud⸗Neger, 
die unter dem 8. und 9. Grade nördlicher Breite 
wohnen und ſehr kriegeriſch ſind. Er wurde als 
ein Kind von den Arabern, die ſein Dorf überfielen 
und plünderten, nebſt vielen andern ſeiner Lands⸗ 
leute, geraubt und zum Sklaven gemacht. Auf 
dem Wege zum Sklavenmarkte in Carthum paf- 
ſirten fie die Stadt Quad-⸗ Medina, wo ein 
Aegyptiſch⸗Türkiſcher Befehlshaber, Namens Se⸗ 
lim Kaſchif, reſidirte. Dieſer behielt den Kna⸗ 
ben Joladour bei ſich und ſchenkte ihn, als Fürſt 
Pückler auf feiner Orientaliſchen Reife dahin kam, 
dem Dragomanne des Fürſten, Namens Giovanni 
Proſios, einem Griechen. Später wurde er von 
dem Fürſten losgekauft und in feine Dienfte genom⸗ 


men. Schon auf der Reiſe erhielt Joladour 
Unterricht von dem Leibarzte des Fürſten, welcher 
auch hier noch fortgefegt wurde, als der Fürſt im 
Herbſte des Jahres 1840 zurückkehrte. Alsdann 
beſuchte er eine Zeitlang die hieſige Schule, auch er⸗ 
hielt er außerdem noch Privatunterricht, welcher 
neben dem Religionsunterrichte „den er ſeit einem 
Jahre, täglich 2 Stunden, gehabt hat, bis jetzt 
fortgeſetzt worden, ſo daß er nicht ohne Kenntniß 
iſt, die er, jetzt etwa 15 Jahre alt, bei feiner Luſt 
etwas Tüchtiges zu lernen, gewiß durch fortgeſetzten 
Fleiß erweitern wird. 

Aus Memel meldet die Königsb. Allg. Ztg.: 
„Eine merkwürdige Erſcheinung, die bei längerem 
Verweilen leicht, wie im vorigen Jahre bei Stö⸗ 
rung der Vaptiſtenſekte, den Muthwillen des Volks 
zu ungeſtümen Ausbrüchen hätte veranlaſſen können, 
erregte in dieſen Tagen hier allgemeines Aufſehen. 
Ein hieſiger Bürger, evang. Konfeſſion, Sohn einer 
hier noch lebenden, geachteten Familie, von Kind⸗ 
heit an geneigt zur Schwärmerei, die von ſeiner 
Umgebung, vielleicht aus übertriebenem Eifer gegen 
Myſtizismus und Pietismus, unrichtig bekämpft 
worden und ſpäterhin auch ſeine Eheſcheidung zur 
Folge gehabt haben mag, kehrte nach etwa zwei⸗ 
jähriger Abweſenheit als beſchnittener Jude, lang⸗ 
bärtig und in jüdiſchem Koſtüm aus Jeruſalem zu⸗ 
rück, wo er 16 Monate von dem dortigen Oberra— 
biner unterrichtet worden ſein ſoll. Er trat hier 
als ſtreng gläubiger Iſraelit ungeſcheut auf, hielt 
auch Vorleſungen in der hieſigen Judenſchule, er 
achtete es aber dann, von immer ſtärker wachſendem 
Volkshaufen umringt, für angemeſſen, nach drei⸗ 
tägigem Aufenthalt die Vaterſtadt wieder zu ver⸗ 
laſſen. Eltern, Geſchwiſter, die geſchiedene Gat- 
tin mit ihrem Kinde, Verwandte ꝛc. bezeugten na⸗ 
türlich keine Gleichgültigkeit bei dieſer Erſcheinung, 
wiewohl er ſelbſt ſie auch nicht beſuchte und nur ver⸗ 
ſichern ließ, daß allein die wahre Ueberzeugung, 
„der Jude allein ſei noch ein Verehrer Gottes, die 
Chriſten kümmerten ſich um Gott nicht mehr“, ihn 
zum Uebertritt bewogen habe. Er reiſte unter dem 
Namen Jakob Immanuel nach Frankfurt a. M. ab, 
wohin er auch ſein Kind nachkommen zu laſſen ge— 
denkt.“ 

Eine neue Erfindung der Galvanoplaſtik wird 
ohne Zweifel auf der Berliner Induſtrie-Ausſtellung 
viel Epoche machen. Es iſt dies nämlich die Me⸗ 
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thode, auf dem galvaniſchen Wege dem Metall alle 
Farben des Regenbogens zu geben, und zwar in 
ſolcher Sättigung, daß ſie den wohlthuendſten An⸗ 
blick gewähren. Dies iſt nicht fo zu veriehen, daß 
das eine Stück roſa, daß andere grün u. ſ. w. 
erſchiene, ſondern es kann ein und daſſelbe Stück in 
ſämmtlichen prismatiſchen Farben erſcheinen. Ein 
Kenner des Alterthums will behaupten, daß die Al⸗ 
ten es verſtanden haben, ihre Bronzen auf dieſe 
Weiſe zu färben; indeß bleibt der modernen Exfin⸗ 
dung unſtreitig der Vorzug, daß die Färbung auf 
einem den Alten gewiß nicht bekannten Wege bewirkt 
wird, der auch davor ſichert, daß fie nicht wie die 
Färbung der Alten wieder verbleiche. Ob der Er⸗ 
finder ein Patent nehmen werde, wiſſen wir nicht, 
aber bewilligt würde es ihm werden dürfen, obgleich 
die Erfindung ſchon 15 Jahre alt, vom Profeflor 
Nobili gemacht iſt. 

Vor Kurzem wurden drei Verbrecher im Cen⸗ 
tralgefängniß von Loos hingerichtet, und alsbald 
nach der Hinrichtung hatte Herr Dr. Binaut Gele⸗ 
genheit, eine der Leichen in Augenſchein zu nehmen. 
An allen Theilen des Körpers fanden ſich Tättowi⸗ 
rungen, und namentlich auf den beiden Armen wa⸗ 
ren die Zeichnungen ſo dicht, daß ſie ſchwarz waren. 
Und was für Zeichnungen? Auf den beiden Seiten 
in der Gegend des Herzens war ein Dolch, deſſen 
Spitze ſich in der Bruſt zu verlieren ſchien; auf 
einem Arm war die Inſchrift: Mort à Louis Phi- 
lippe et tout sa race! Etwas weiter unten ein 
Freiheitsbaum mit der phrygiſchen Mütze und den 
Worten: vive la republique! Weiterhin fanden 
ſich Bilder von Frauen, Liebesverſprechungen, eine 
Statue Napoleons u. ſ. w. 

Nach dem Courier fr. beſitzt die Franzöſiſche Krone 
faſt während eines Jahrhunderts den „der Regent“ 
genannten Diamant, er wiegt mehr als 136 Ka⸗ 
rat und iſt als Brillant geſchnitten. Napoleon trug 
ihn in ſeinem Degenknopf. Er ward auf 3,700,000 
Frs. geſchätzt; aber, nimmt man an, daß er vor 
hundert Jahren ſoviel gekoſtet, ſo koſtet er jetzt mit 
Einrechnung der Intereſſen mehr als 40,000,000 
Francs. 

— — — — — — ͤ FèWWGG— — 

Die lebten ieh, Bar 30 Doͤr ing uns in 
ſeiner dramatiſchen Gallerie, die reich und beweglich 
wie das Leben ſelbſt, hier vorfuͤhrte, waren: „Lud⸗ 
wig XI.“, von Delavigne, „Scarabaͤus“, in „die 
unterbrochene Whiſtparthie“ und „Tobias Schwalbe“, 
in „der Nachtwaͤchter“, von Körner. Das erſtere 
Schauspiel, einzig um den Charakter Ludwigs XI. 
und zur Zeit als ein Gelegenheitsſtück geſchrieben, 
beſteht aus einer Menge, in aphoriſtiſcher Kürze vers 
bundener Situationen aus dem großartig dramatiſchen 
Charakter Ludwigs XI., und entbehrt ehen deshalb 
einer leitenden Grundidee, wodurch die Einheit einer 
dramatiſchen Handlung bedingt wird. Herr Doͤring 
gab den Ludwig XI. treu hiſtoriſch und wußte die 


Eigenheiten dieſes merkwuͤrdigen Charakters auf mei: 
ſterhafte Weiſe, eben ſo in Worten wie in Gebehr⸗ 
den darzuſtellen, was auch in der aͤußeren Maske ſich 
ausſprach. Es iſt dieſe Rolle beſonders darum fo 
ſchwierig, weil der Kuͤnſtler in der oft vulgären 
Stimmung Ludwigs XI. doch immer die Majeftät 
des Herrſchers durchblicken laſſen muß. Als hoͤchſt 
meiſterhaft verdient hier ſein Spiel am Schluſſe des 
erſten Akts bezeichnet zu werden. — Sein „Scara⸗ 
baus“ dagegen war das ergößliche Bild eines, ſeiner 
naturhiſtoriſchen Lieblingsbeſchaͤftigung ergebenen, un: 
abhängigen Mannes von Stande, dem man es auf 
den erſten Blick anſieht, daß die muntere Laune und 
der humoriſtiſche Scherz die groͤßte Wuͤrze des Lebens 
ſind; auch hier war ſein Spiel meiſterhaft nuͤancirt, 
und verſetzte das Zwerchfell der Zuſchauer in wohl 
thätige Oscillationen. — Zum Schluß feiner Vorſtel⸗ 
lungen gab Herr Doͤring den „Tobias Schwalbe“ im 
platt Maͤrkiſchen Dialekte, mit einer Sicherheit, die 


uns uͤberall deſſen Meiſterſchaft bewundern ließ; und 


erfreute ſich auch hier, wie immer, des rauſchendſten 
Beifalls und Hervorrufs. 

Werfen wir hier einen Ruͤckblick auf feine Leiſtun⸗ 
gen, fo erſcheint Herr Döring uns überall in einer 
meiſterhaft genialen Vielgeſtaltigkeit, die nur dem fo 
hochbegabten, großen Schaufpieler eigen iſt; und es 
duͤrfte mit allem Rechte von ihm, was einſt von 
Schroͤder gelten. Er iſt nie außer ſeiner Rolle, 
dieſe iſt ganz in ſeine Seele, wie ſich die Speiſe ins 
Blut verwandelt. In gewiſſen Situationen wandelt 
er wie ein hoͤheres Weſen einher, die ganze Rolle 
ſcheint ihn nichts zu koſten, wie die Worte, die er 
vom Dichter empfing; es iſt Alles fein eigen gewor⸗ 
den, ſelbſt das, was er von der Kunſt erhielt, auch 
die Gedanken und Worte des Dichters; er kennt die 
hohe Kunſt, ſein Gefuͤhl Tauſenden mitzutheilen. 
Er iſt der Schauspieler, der Allen gefällt, weil er 
natürlich ſpielt; aber tauſend erhabene Schönheiten 
fühlen nur die, die mit nachdenkendem unverruͤcktem 
Blicke auf ihn hinſehen, ihn ſo ſehen, wie man die 
Gemaͤlde Raphaels ſehen muß. Moͤchten wir dem 
Zeitpunkte entgegen ſehen koͤnnen, wo man wird ges 
woͤhnt ſein, das von jedem Schauſpieler zu fordern, 
was wir an 2 ſahen, und wo Männer auf: 
ſtaͤnden, die weit uͤber ihn reichten, als weit jetzt 
diejenigen unter ihm ſtehen, die er in Rollen erſter 
Groͤße e . hat. 

Die Mitwirkung und Unterſtuͤtzung unſeres Buͤh— 
nenperſonals zeigte uͤberall von ſichtbarem Eifer, vor⸗ 
zuͤglich aber verdienen die Leiſtungen der Mad. Pfi⸗ 
ſter und Karſten einer ehrenden Anerkennung. 
—__ — —— 

Theater zu Poſen. 

Donnerſtag den 8. Auguſt zum Beneſiz des Hrn. 
Keller, zum Erſtenmale: Das Schloß Rou⸗ 
querolles, oder: Die Memoiren des Sa⸗ 
tans; Luſtſpiel in 3 Aufzügen von L. V. G. 


Nothwendiger Verkauf. 
Ober⸗Landesgericht zu Po ſen. I. Abtheil. 


Das im Kroͤbener Kreſſe delegene adelige Ritter⸗ 
gut Ciolkowo, abgeſchätzt auf 30,516 Rthlr. 8 
fgr. 40 pf., zufolge der nebſt Hypothekenſchein und 
Bedingungen in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe, 
fol zum Zweck der Augeinanderfegung 

am 16ten September 1844 Vormit⸗ 

tags 10 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 
Poſen, den 13. Zebruar 1844, 


Bekanntmachung. 

Im Sypothekenbuche des im Regierungs⸗Bezirke 
Poſen im ehemaligen Koſtenſchen Diſtrikt, jetzt im 
Kröbener Kreiſe belegenen, früher dem Bonaven⸗ 
tura v. Gafewski gehörig geweſenen adeligen Rit⸗ 
terautes Choyno II. Antheils, ſtanden sub 
Rubr. III. No. 8. auf Grund eines unterm 4. Au⸗ 
guſt 1801 mit dem genannten frühern Eigenthümer 
geſchloſſenen Pachtkontrakts für den Anſelm v. Po⸗ 
mors ki 5399 Rthlr. 20 Ggr. oder 32,399 Fl. poln, 
als ein von demſelben zur Bezahlung verſchiedener 
Schulden des Verpächters bei Antritt der Pacht zu 
leifiender Vorſchuß zu 5 Procent verzinslich, ex de- 
creto vom 17. Auguſt 1801 eingetragen, worhber 
dem Gläubiger unterm 14. Oktober 1801 Rekogni⸗ 
tion ertheilt worden iſt. 

Bei der Vertheilung der Kaufgelder des in noth⸗ 
wendiger Subhaſtation verkauften Gutes Choyno 
II. Antheils, ift auf die obige Poſt ein Perzipiendum 
von 11,043 Rthlr. 21 Sgr. 1 Pf. gefallen, welches 
zu einer Special⸗Maſſe deshalb hat genommen wer⸗ 
den müſſen, weil das über die Poſt ausgefertigte Hy⸗ 
potheken⸗Dokument nicht beigebracht, auch von eini⸗ 
gen der Subhaſtations⸗Intereſſenten behauptet wor⸗ 
den iſt, daß die Forderung durch Konſolidation er⸗ 
loſchen fei. 

Es weden daher alle diejenigen unbekannten Per⸗ 
ſonen, welche als Eigenthümer, Erben, Ceſſiona⸗ 
rien, Pfandinhaber oder ſonſt Berechtigte, Anſprü⸗ 
che an dieſe Special⸗Maſſe zu haben glauben, auf⸗ 
gefordert, ſich in dem hierzu 

am 21ſten Oktober 1844 Vormit⸗ 

tags 10 Uhr 
vor dem Deputirten Ober⸗Landesgerichts⸗Referenda⸗ 
rius Reichwein in unſerm Inſtruktions-Zimmer 
anſtehenden Termine zu melden, widrigenfalls ſie 
mit ihren Anſprüchen an die Special⸗Maſſe werden 
präkludirt werden. 5 
Poſen, den 15. März 1844. 
Königliches Ober- Landesgericht. 
I. Abtheilung. 


Nothwendiger Verkauf. 


Land- und Stadtgericht zu Poſen, 
den 8. Juni 1844. 


Die Grundſtücke des vormaligen Landſchafts⸗ 
Rendanten Julius Vetter, Vorſtadt Graben 
No. 31. und 32, bierſelbſt, erſteres obgeſchätzt auf 
8,971 Tblr 26 Sar 101 Pf., letzteres abgeſchötzt 
ouf 13,649 Thlr. 16 Sgr. 3 Pf., zufolge der nebſt 
Hypothekenſchein und Bedingungen in der Regiſtra⸗ 
tur einzufebenden Taxen ſollen 

am 29ſten Januar 4845 Vormit⸗ 
tags 11 uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Der dem Aufenthalte noch unbekannte Gläubis 
ger, Erbpächter Johann Nichter, wird hierzu oͤf⸗ 
fentlich vorgeladen. 


Ediktal⸗ Citation. 

Von dem unterzeichneten Gericht wird der Mau⸗ 
rergeſelle Heinrich Scheider aus Albrechts⸗ 
dorf, welcher im Frühjahr 1829 von feinem Wohn⸗ 
ort Albrechtsdorf weggegangen, um in Poſen beim 
dafigen Feſtungsbau als Maurer Arbeit zu ſuchen, 
im Herbſte 1829 von der Landräthl. Vehörde in 


aA 
2. 
IE une 


— 


Poſen feinen Paß nach der Heimath hat ſtellen laſ⸗ 
ſen, ohne daß er zurückgekehrt iſt oder von ſeinem 
Leben und Aufenthalte bis jetzt Nachricht gegeben 
hat, ſo wie die von ihm etwa zurückgelaſſenen un⸗ 
bekannten Erben und Erbnehmer, hiermit aufgefor⸗ 
dert, ſich innerhalb 9 Monaten, ſpäteſtens aber in 
dem auf 
den 2Sfien November d. J. Vor⸗ 
mittags 10 Uhr 
n unſerm Gerichtszimmer zu Albrechtsdorf anbe⸗ 
raumten Termine ſchriftlich oder perſoͤnlich zu mel⸗ 
den und ſodann weitere Anweiſung zu gewärtigen, wi⸗ 
drigenfalls der Maurer Heinrich Scheider für 
todt erklärt und ſein in der Häuslernahrung Ro. 24. 
Albrechtsdorf beſiehendes Vermögen feinen ſich legi⸗ 
timirenden nächſten Erben zugeſprochen werden wird. 
Sorau in der Niederlauſitz, den 10. Jan. 1844. 
Das Patrimonialgericht zu Albrechtsdorf. 
— —¼½- 


Bekanntmachung. 

In der Nacht vom Aten zum Sten Juni 1844 find 
mehrere Individuen mit 24 Stück Mittelſchweinen 
im Gränzbezirke zwiſchen den Ortſchaften Tokarzew 
und Krolewskie im Schildberger Kreiſe von 3 Gränz⸗ 
Beamten betroffen, und nachdem die unbekannten 
Führer auf den Anruf der Beamten die Flucht er⸗ 
griffen, die fraglichen Schweine, als muthmaßlich 
aus Polen eingeſchwärzt, in Beſchlag genommen, 
letztere auch hiernächſt für 89 Rthlr. 23 Sgr. 6 Pf. 
öffentlich verkauft worden. 

Die unbekannten Eigenthümer der Schweine wer⸗ 
den, zur Begründung ihrer etwanigen Anſprüche 
auf den Verſteigerungs⸗Erlös, nach §. 60. des Zoll⸗ 
Strafgeſetzes vom 23ſten Januar 1838 mit dem Be⸗ 
merken aufgefordert: daß wenn ſich Niemand binnen 
4 Wochen von dem Tage an, wo gegenwärtige Be⸗ 
kanntmachung zum letzten Male im Königl. Regie⸗ 
rungs⸗Amtsblatte erſcheint, bei dem Haupt⸗Zollamte 
Podzamcze melden ſollte, die Verrechnung des Geld: 
Betrages zur Königl Kaſſe erfolgen wird. 

Poſen, den 9. Juli 1844. 

Der Provinzial⸗Steuer⸗Direktor. 
von Maſſenbach. 
— 
Bekanntmachung.“ 

Am aten Juni c. Abends um 10 Uhr find von 
Gränzbeamten im Gränzbezirke zwiſchen dem Vor⸗ 
werke Zagorze und Plugawice, Schildberger Kreiſes, 
11 Stück Mittelſchweine, deren bis jetzt unbekannt 
gebliebene Treiber bet Annäherung der Beamten die 
Flucht ergriffen haben, als muthmaßlich aus Polen 
eingeſchwärzt, in Beſchlag genommen worden. 

Die unbekannten Eigenthümer dieſer Schweine 
werden gemäß §. 60. des Zoll⸗Strafgeſetzes vom 23. 
Januar 1838 hiernach aufgefordert, ſich ſpäteſtens 
binnen vier Wochen, von dem Tage an, wo dieſe 
Bekanntmachung zum letzten Male in hieſigen In⸗ 
telligenzblättern erſcheint, bei dem Königl. Haupt⸗ 
Zollamte Podzamcze zu melden und ihre Ansprüche 
darzuthun, widrigenfalls nach Ablauf dieſer Frist die 
Verrechnung des aus dem Verkauf der Schweine 
gewonnenen Erlöſes von 57 Kthlr. 21 Sgr. zur 
Staats- Kaſſe erfolgen wird. 

Poſen, den 10. Juli 1844. e 

Der Provinzial- Steuer-Direktor. 
(gi) v. Maſſenbach. 
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Auktion. 

Dienſtag den 13ten Auguſt d. J. Vor⸗ 
mittags 9 Uhr und an den folgenden Tagen, 
werde ich in dem Haufe No. 60. am Markte, den 
Nachlaß des Kaufmanns Michael Zupanski, be⸗ 
ſtehend in einem Billard, in verſchiedenen Weinen, 


Liqueuren in Flaſchen und Gebinden, Meubles, 


Wäſche, Betten, Leinenzeug, Kleider, Porzelan, 
u Kupfer⸗, auch Haus⸗ und Wirthſchaſts⸗Ge⸗ 
räthe, öffentlich meiſtbietend verkaufen. 
Poſen, den 6. Auguſt 1844. 
Kurzhals. 


Sterbe-Kaſſen⸗-Renten⸗Verein. 

In der im vorigen Monat abgehaltenen Generals 
Verſammlung wurde auf vorliegenden Antrag be⸗ 
ſchloſſen: daß noch bis zum Ablauf dieſes 
Jahres Neuhinzutretende aus der Provinz nur das 
urſprüngliche geringere Antrittsgeld zu zahlen ha⸗ 
ben. — Gedruckte Statuten des Vereins ſind in der 
hieſigen Buchhandlung der Gebrüder Scherk, 
das Exemplar a 21 Sgr. zu bekommen. 

Poſen, den 6. Auguſt 1844. 

Das Direktorium. 


Ein techniſcher Oberbrenner wünſcht ein Unter⸗ 
kommen und iſt im Gaſthof unter den drei Mohren, 
Schrodkaſtraße, bis zum Löten d. M. zu ſprechen. 

Poſen, den 7. Auguſt 1844. 


Daß die Wahrheit nicht gern gehört wird, bewei⸗ 
ſet die Annonce hieſiger Bürger und Bäckermeiſter 
vom ten dieſes Monats. 

Von meiner Erklärung in No. 180 — 183 dieſer 
Zeitung nehme ich nichts zurück, da durch die bei 
der hohen Polizei-Vehörde anbängig gemachte Uns 
terſuchung gegen betreffende Haufirer der Beweis vor⸗ 
liegt, daß ich weder unſchicklich noch verläums 
deriſch gegen meine Konkurrenten aufgetreten bin. 

Poſen, den 7. Auguſt 1844. 

Schulz, Bäckermeiſter, Wronkerſtr. No. 2. 


Eine eben erhaltene Sendung verſchiedener Wein- 
Moſtriche kann ich als etwas ganz ausgezeichnet 
ſchönes empfehlen, weshalb ich mir erlaube, ein ge⸗ 
ehrtes Publikum, mit der Bitte um gütige Abnah⸗ 
me, auf die Waare aufmerkſam zu machen, da die⸗ 
ſelbe gleichzeitig zum billigſten Preiſe notirt iſt. 

Ziegler, Konditor. 


Walliſchei No. 14. ſind mehrere Wohnungen im 
erſten Stock zu vermiethen. Näheres zu erkundigen 
Schuhmacherſtraße No. 20. bei Simon Bereck. 


Breslauerſtraße No. 2. iſt von Michaeli d. J. ab 
ein Laden zu vermiethen. Näheres beim Eigenthü⸗ 
mer des Hauſes. 


Heute Donnerſtag zum Abend⸗ 
eſſen: ſehr große Krebſe und gebratene 


junge Enten, wozu ergebenſt einladet: Gerlach. 


Heute, Donnerſtag den 8. 
Enten⸗Ausſchieben im Güntherſchen Garten. 
Zu gleicher Zeit ladet zum Abendeſſen ein: 

C. Schul ; e. 


Thermometer- und Varometerſtand fo wie Wind⸗ 
richtung zu Poſen, vom 28. Juli bis 5. Auguſt. 


Barometer- ind. 
Stand. and 


28, W. 
29. + 17, 
30. — 27 = 9, 
31. +14, 3 
1. & 2, +] 2 
2. 90° | + 14, 7 W. 
3. + . 
4. 90° | 16, 6 J 
5. +14, £ b 
Rn Tg 


Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und Geld- Cours - Zettel. 


Den 5. August 1844. 


Staats-Schuldscheiune 31 i 
Präm.-Scheine d. Seehandlung . — f 901 — 
Kurm. u. Neum. Schuldverschr. | 331004 — 
Berliner Stadt- Obligationen . . 31101 | — 
Banz, dito v. in . .. — 481 — 
Westpreussische Pfandbriefe 34 | 1014 [100% 
Grossherz. Posensche Pfandbr. . 4 11041 — 
dito dito dito 35 | 99% | 99 
Ostpreussische dito 31 — 1102 
Pommersche dito 31 1011 — 
Kur- u. Neumärkische dito 341015 — 
Schlesische dito 33 — 11001 
Friedrichs d'or 8 — | 132 | 134 
Andere Goldmünzen a 5 Thlr. — 1 124 | 115 
Disconto — 3 4 
Actien, 
Berl. Potsd. Eisenbahn ,.... 5 165 — 
dto. dto. Prior. Ob lig... 4 (1033 | — 
Magd. Leipz. Eisenbahn — 1914 — 
dio. dto. Prior. Oblig. 4 1044 — 
Berl. Anh. Eisenbabnn — 1544 — 
dto. dio. Prior. Ob lig... 4 11033 | — 
Düss. Elb. Eisenbahn ...... 5 90% | 891 
dto. dto. Prior. Oblig,.... 4991 — 
Rhein. Eisenb an 5 Ta 
dto. dte. Prior. Oblig,...- 4 9814 — 
dto. vom Staat garant... 31 — 96 
Berlin-Frankfurter Eisenbahn . 5 |144 | — 
dito. dito. Prior. Oblig. 4 1034 103 
Ob.- Schles. Eisenbahn 4 11154 1141 
do do, do, Litt, B. v. eingez. — [108 1107 
Brl.-Stet. E. Lt. A und B..., | — 120 — 
Magdeb- Halberstädter Eisenb, 41115 — 
Bresl.- Schweid.-Freibg.-Eiseub, | 4 | — 1073 
dito. dito, Prior. Oblig, . 4 |103} | — 
Bonn-Kölner Eisenbahn ..,, 4 11314 11304 


den 7. Auguſt 1844, 
(Der Scheffel Preuß.) 


Weizen d. Schfl. zu 10 Mg. 
Roggen dito 
Gerſte » 
afe r 5 
Buchweizen 
Grbſen * 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 
Butter, das Faß zu 8 Pfd. 


* „ 


